
/ bern-jura-solothurn infos aus ihrer Kirchgemeinde > 2. BuNd
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Freistoss für
die Ukraine
fussball.Was bringt die
Europameisterschaft der Uk-
raine – ausser Schlagzeilen,
neuen Stadien und Touristen?
Was sagen die Kirchen zum
göttlichen Spiel auf heiligem
Rasen? > seite 4

gemeindeseite. Pfingst‑
gottesdienst, konfirmationsfeier,
Flüchtlingssonntag: im Juni ist
einiges los in den kirchgemeinden.
«reformiert.» informiert, was
bei ihnen läuft.> 2.bund

Kirchgemeinden

evaNgelisch‑
reForMierte zeituNg Für
die deutsche uNd
rätoroMaNische schWeiz
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dossier

gieren nach
rausch
pfingsten. Im Rausch
versuchen wir zu vergessen,
Türen aufzustossen, die
Wirklichkeit zu verdichten.
Rausch: Die einen gieren
danach, die andern fürchten
sich davor, Dritte bleiben
bewusst nüchtern.Ein Dossier
zum «Rauschfest» Pfingsten.
> seiten 5–8
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Pfarrerin Annerös Jordi am Konfgottesdienst in Bleienbach: Von wem soll sie künftig ihren Lohn bekommen?

Pfarrlöhne im Visier
Kanton bern/ Wer soll in Zukunft die Pfarrlöhne
bezahlen: alle Steuerzahler – wie heute? Oder bloss
die Kirchenmitglieder? Ein Grossrat will Klarheit.

die kirche als
service public
Öffentlich. Wenn zur Konfirmation
die ganze Verwandtschaft in der
Kirche aufkreuzt …
Wenn der Kirchenraum ganz selbst­
verständlich offen ist für Konzerte
und Theater …
Wenn die Dorfbibliothek im Kirch­
gemeindehaus Obdach findet …
Wenn Pfarrerinnen und sozialdiako­
nische Mitarbeiterinnen Kranke
und Betagte, Arbeitslose und Aus­
gesteuerte, Drogenkranke und
Ausschaffungshäftlinge besuchen …
Wenn die Kirche das öffentliche
Gespräch mit Muslimen, Hindus,
Buddhisten animiert …
Wenn selbst Kirchenferne den Pfar­
rer bei einer Beerdigung plötzlich
als verständnisvollen Seelsorger er­
leben …
… dann, ja dann, ist die Kirche
noch zmitts im Dorf, ist sie Landes­
kirche für alle, öffentlicher Dienst,
Service public.

offen. Das bleibt sie – solange ihr
Bodenpersonal für eine dialogfähige
und sozial engagierte Kirche ein­
steht: vom Synodalratspräsidenten
und der Kirchgemeindepräsiden­
tin über die Pfarrerin und den Sozial­
diakon zur Jugendarbeiterin und
zum Katecheten, zur Sigristin und
Organistin. Und solange ihre Ritua­
le zu Geburt, Hochzeit und Be­
stattung auch einladend sind für
Kirchendistanzierte.

offensiv. Und das bleibt sie, wenn
sie einer Motion Wüthrich zu den
Pfarrlöhnen (vgl.Artikel rechts)
selbstbewusst offensiv und kreativ
offen – offen auch für Neues! –
begegnet. Und sich nicht duckmäu­
serisch verschanzt hinter Kirchen­
mauern.

Auch Pfarrerinnen und Pfarrer arbeiten nicht für
Gotteslohn: Im Kanton Bern verdienen sie ungefähr
gleich vielwieMittelschullehrer, undobwohl sie von
den Kirchgemeinden angestellt sind, erhalten auch
sie ihren Lohn vom Staat. Weil eine Vereinbarung
von 1804 es so will: Damals übernahm der Kanton
Bern sämtliche Kirchengüter, im Gegenzug ver­
pflichtete er sich zur Besoldung der Pfarrschaft.

untersuchen.Heute gehen alljährlich rund72Mil­
lionen Franken (oder 0,8 Prozent des Berner Staats­
haushalts) als Lohnsumme an 360 reformierte,
77 römisch­katholische und 2,7 christkatholische
Pfarrstellen sowie an das jüdische Rabbineramt.

MitdenKirchensteuernderMitgliederhingegen–
aktuell rund 237 Millionen Franken pro Jahr – be­
rappen die Kirchgemeinden unter anderem den
Gebäudeunterhalt unddie Löhneder übrigenAnge­
stellten: Organisten, Sigristen, Sozialdiakone.

AdrianWüthrich, SP­Grossrat ausHuttwil,möch­
te nun abklären lassen, ob diese Finanzierung noch
zeitgemäss ist oder ob nicht auch die Pfarrlöhne via
Kirchensteuern finanziert werden sollten: Er ver­
langt von der Regierung per Motion einen Bericht.
Sein Vorstoss sei, so Wüthrich, kein Angriff auf
die Pfarrer und schon gar nicht auf die Institution
Kirche. Er wolle, «weils mich als Verwaltungswis­
senschafter interessiert», bloss wissen, ob die über
200­jährige Vereinbarung juristisch noch «verhet»,
sagt der 32­jährige Master in Public Management.

umlagern. Wüthrich betont, er sei Kirchenmit­
glied, habe als Grossrat bei der Vorberatung des
neuen Kirchengesetzes mitgewirkt und sogar den
letzten Oberaargauer Kirchentag mitorganisiert. Er
sei also kein Freidenker, das müsse die Kirchenver­
antwortlichen «doch eigentlich beruhigen».

Das allerdings ist nicht der Fall. DieMotionWüth­
rich, die wahrscheinlich im Herbst in den Grossen
Rat kommt, hat die Kirchenleitung aufgeschreckt.
Wenn dereinst umgesetzt würde, was die Motion
anrege, käme es im Kanton Bern «letztlich zu einer
Trennung von Kirche und Staat», warnt Andreas
Zeller, Synodalratspräsident der reformierten Kir­
chen Bern­Jura­Solothurn, im Interview (vgl.S.2).
Zudem brächte die Entflechtung dem Kanton mehr

Kosten als Einsparungen und käme die ganze Ge­
sellschaft teuer zu stehen, so Zeller. Wüthrich rech­
net anders: Der Systemwechsel führe zwar bei den
Mitgliedern zu einer Erhöhung der Kirchensteuern,
gleichzeitigmüssten aberNichtmitglieder undAus­
getretene etwas weniger Steuern zahlen.

loskaufen? Fakt ist: Wird die Motion angenom­
men, verursacht sie zuerst einmal Mehrausgaben,
weil die juristischen Abklärungen im Zusammen­
hangmit demDekret von 1804 sehr aufwendig sind.
«Man muss tief in die Archive steigen», sagt Ueli
Friederich.DerBernerKirchenrechtler hat 1993be­
reits im Auftrag des Synodalrats untersucht, ob die
historische Verpflichtung noch gilt. Sein damaliges
Fazit: Das Abkommen ist noch rechtens. Er könne
sich nicht vorstellen, sagt Friederich heute, dass
ein neuerliches Gutachten zu anderen Schlüssen
käme, die historischen Fakten seien ja immer noch
dieselben. Allerdings, räumt er ein, sei es nicht ganz
undenkbar, dass sich der Kanton Bern aus dieser
Verpflichtung loskaufen könnte. Das sei aber kom­
pliziert und würde Millionen kosten.

Auch im Kanton Zürich wurden die Pfarrperso­
nen aufgrund ähnlicher historischer Verpflichtun­
gen bis 2010 vom Staat entlöhnt. Mit der Revision
der Kantonsverfassung wurde das System dann
geändert: Seither bezahlt der Kanton im Rahmen
eines Leistungsvertrags jährlich rund fünfzigMillio­
nen Franken an die Kirchen – als Entschädigung für
deren Leistungen zugunsten der Allgemeinheit.

Eine solche Lösung mit Leistungsvertrag wäre
für Adrian Wüthrich auch im Kanton Bern denkbar:
«Wichtig ist einfach, dass die Politik in Kenntnis der
heutigen Fakten entscheidet.» Er kann sich also
vorstellen, dass die Berner Kirchen weiterhin einen
Beitrag aus den allgemeinen Steuereinnahmen er­
halten – «weil alle von ihrenLeistungenprofitieren».
Und er zieht Parallelen zu Finanzierungsmodellen
bei Gewerkschaften: Auch hier unterstütztenNicht­
mitglieder via sogenannten Vollzugskostenbeitrag
die Arbeit der Organisation. rita jost

diskussionsforum
Wer soll im Kanton Bern die Pfarrlöhne bezahlen?
Diskutieren Sie mit! Im Internetforum: www.reformiert.info
Oder per Post: reformiert., Postfach 312, 3000 Bern 13

Kommentar

samuel geiser ist
«reformiert.»­Redaktor
in Bern
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Besuche in
auswegloser
Situation
gefÄngnis. Schwester
Ursula wird sich immer wieder
neu bewusst, was wertvol-
ler ist als alles Geld derWelt:
Freiheit und Sicherheit.
DieOrdensfraubesucht Frauen,
die imAusschaffungsge-
fängnis sitzen. Bei Schwester
Ursula bleibt nach den
Begegnungen ein Gefühl der
Ohnmacht zurück.> seite 12
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neue layouterinnen

reformiert. Mit dieser
Ausgabe verabschiedet sich
Nicole Huber von «refor­
miert.». Als Layouterin hat
sie die Gestaltung der
Zeitung seit der Lancierung
2008 massgeblich geprägt.
Nicole Huber hat mit ihrem
Know­how als Typografin
viel zum eigenständigen Er­
scheinungsbild von «refor­
miert.» beigetragen. Wir
verdanken ihr inspirierende
Dossiers, aber ebenso die
Exaktheit im Detail. Für ihre
Zukunft wünschen wir
Nicole Huber alles Gute.
Neu für die Gestaltung
zeichnen Susanne Kreuzer
und Fränzi Wyss verant­
wortlich. Susanne Kreuzer
arbeitete zuletzt selbststän­
dig und war lange Artdirek­
torin der Architekturzeit­
schrift «Hochparterre», deren
Redesign sie verantwortet
hatte. Auch Fränzi Wyss war
bisher selbstständige Ge­
stalterin und bereits als freie
Mitarbeiterin für «refor­
miert.» in Zürich tätig. Sie
hatte bei verschiedenen
Zeitungen und Zeitschriften
reiche Berufserfahrung
gesammelt. Wir heissen
Susanne Kreuzer und Fränzi
Wyss herzlich willkommen
bei «reformiert.» und freuen
uns auf die weitere Zu­
sammenarbeit. die redaktion

Kurznachricht

in eigener sache

Kein Hotel am
Europaplatz
haus der religionen.Kurz
vor dem Baubeginn am Ber­
ner Europaplatz ist bekannt
geworden, dass es über
dem «Haus der Religionen»
keine Hotelbetten geben
wird. Grund: Der Generalun­
ternehmer, die Firma Halter,
Zürich, hat keinen Investor
gefunden. Nun plant Halter,
den Wohnungsanteil von
50 auf 88 Einheiten aufzu­
stocken, wie Projektleiter
Andreas Campi auf Anfrage
von «reformiert.» erklärt.
Halter stelle die Finanzierung
sicher. Der Verein «Haus
der Religionen» feiert heuer –

zehn Jahre nach seiner Grün­
dung – den lang ersehnten
Spatenstich für das Mega­
projekt in Bern­West. Geplant
ist «ein bunter Akt mit
Prominenz und vielen Über­
raschungen». rj

Der Spatenstich findet am 27.Juni um
17 Uhr auf dem künftigen Bauplatz
am Europaplatz statt und ist öffentlich

Herr Zeller, sind Sie nervös?
Weshalb? Weil «Der Bund» getitelt hat: «Ein
Politiker macht die Landeskirchen nervös»?

Genau. Die Motion von SP­Grossrat AdrianWüthrich,
der prüfen lassen will, ob die Pfarrlöhne im Kanton
Bern künftig nicht via Kirchensteuern finanziert
werden könnten,muss Ihnen doch Sorgen machen.
Obwohl es ja vorerst nur darum geht, ob die
Regierung einen Bericht zur Überwälzung der
Pfarrlöhne auf die Kirchgemeinden erarbeiten
muss, nehmen wir die Motion sehr ernst. Denn
würde dereinst umgesetzt, was sie anregt, käme
es imKantonBern zu einer grundlegendenNeu­
gestaltung des Verhältnisses zwischen Kirche
und Staat – ja, letztlich zur Trennung.

Gleichzeitig haben wir Grund zur Gelassen­
heit. Denn zum einen hat der Kanton 1804 das
Kirchengut verstaatlicht und im Gegenzug die
Entlöhnung der Geistlichen zugesichert – bis­
her hat er diese Garantie immer bestätigt. Zum
anderen ist das Verhältnis zwischen Kirche und
Staat politisch und gesellschaftlich weitgehend
unbestritten: Vorstösse, die Kirchensteuer für
Firmen abzuschaffen, waren bisher chancen­
los, und eine Nationalfondsstudie hat vor zwei
Jahren festgestellt, dass die Berner Kirchen der
Gesellschaft mehr nützen, als sie sie kosten.

Kein Grund zur Panik also?
Nein. Zumal ja die Beziehung zwischen Kirche
und Staat immer wieder verhandelt worden ist:
So hat der Kanton in den letzten Jahren rund
45Pfarrstellen gestrichen, was Landeskirche
und Kirchgemeinden zu teils einschneidenden
Veränderungen zwang.Die komplette Trennung
von Kirche und Staat wäre rechtlich kaum zu
bewältigen, und sie brächte dem Kanton mehr
Kosten als Einsparungen. Dabei ist es ja Ziel des
Vorstosses, die Staatskasse zu entlasten.

Bern ist der letzte Schweizer Kanton, in dem Pfarre­
rinnen und Pfarrer vom Staat besoldet werden …
… in Bern gehören auch rund achtzig Prozent
der Bevölkerung einer Landeskirche an, ins­
gesamt gegen 800000 Menschen. Zudem ist
in keinem anderen Kanton die rechtliche Ver­
pflichtung des Staates so klar wie in Bern.

Trotzdem:Was würde passieren, wenn die Pfarrlöhne
auch hier via Kirchensteuern finanziert würden?
Die Kirchensteuern müssten angehoben, die
kirchlichen Leistungen wohl reduziert werden.
Mit gravierenden Folgen für alle.

Der Reihe nach: Um wie viel müssten die Kirchen­
steuern erhöht werden?
Die reformierten Kirchgemeinden unterhalten
ja mit den Kirchensteuereinnahmen die Kirche
und das Kirchgemeindehaus, sie entlöhnen den
Sigristen, dieOrganistin, dieKatechetin undden
Sozialdiakon, finanzieren lokale Sozialprojekte
und unterstützen die kirchlichen Hilfswerke.
Rund zwölf Prozent des Steuergeldes geben sie
der Kantonalkirche ab.Müsstemanmit den Kir­
chensteuern auch die Löhne für die reformier­
ten Pfarrpersonen tragen – rund 60 Millionen
Franken pro Jahr –, müssten die Kirchensteuern
gesamthaft um rund ein Drittel steigen.

Wäre das denn nicht verkraftbar? Die Kirchen­
steuern sind nirgends so tief wie im Kanton Bern.
Mit durchschnittlich 230 Franken pro Kopf und
Jahr sind die Kirchensteuern in Bern tatsächlich
sehr tief. Und für diesen bescheidenen Betrag
erbringen die Kirchen Leistungen, die der gan­
zen Gesellschaft enorm nützen.

DieGrösse unddie engeVerbindungmit dem
Staat sind zwei Stärken der reformierten Ber­
ner Kirche. Wir sind kein Verein, sondern eine
Institution öffentlich­rechtlicher Prägung. Eine

Volkskirche eben: breit aufgestellt, mit grossem
Meinungspluralismus, eine Kraft in der Gesell­
schaft, eine Kulturträgerin, eine Begleiterin der
Menschen in Freud und Leid – kurz: Die Kirche
erbringt zahlreiche auch für den Staat unent­
behrliche Dienstleisungen. Die Politiker tun
deshalb gut daran, dieses Systemnichtmit einer
Hauruckübung zu zerstören. Mit einer juristi­
schenKraftmeierei Veränderungendurchsetzen
zu wollen, würde das gute Einvernehmen zwi­
schenKanton undKirchen beenden.Wir hoffen,
dass Kirchendirektor Christoph Neuhaus diese
Aspekte mit Nachdruck vertreten wird.

Inwiefern würde der Staat bluten, wenn die Pfarr­
löhne auf die Kirchgemeinden abgewälzt würden?
Er müsste die Kirche dafür entschädigen, dass
er das Dekret von 1804 ausser Kraft setzt: Wie
viel sind die Güter, die er damals von der Kirche
übernommen hat, heute wert? Regierungsrat
Neuhaus spricht von zwei bis drei Milliarden
Franken.Das ginge also insGeld: Bei einemZins
vondrei Prozentwärendas jährlich 75Millionen
Franken. Zudemwürden etliche Aufgaben, wel­
che die Kirche für den Staat übernommen hat –
insbesondereAufgaben im sozialenBereich und
im Unterhalt historischer Gebäude –, an den
Staat zurückfallen. Auch das mit Kostenfolge.

Wir verschliessen uns der Diskussion nicht.
Aber die Überweisung der Motion Wüthrich
würde eine grosse und teure Baustelle eröffnen,
ohne dass ein Nutzen für die Bevölkerung er­
sichtlich ist. Dabei sollte der Kanton Bern doch
haushälterisch mit seinen Mitteln umgehen.

Und noch ein Wort zu Motionär Wüthrich:
Mit seinem Vorstoss setzt er sich dem Vorwurf
aus, von den Freidenkern und Atheisten instru­
mentalisiert zu werden. Zudem gefährdet er die
Pfarrstellen in den kleinen Landgemeinden.
interview: martin lehmann

«Das Pfarrteam begegnet dem Kirch­
gemeinderat mit Misstrauen», ist im
Demissionsschreiben der Bürgler
Kirchgemeinderäte zu lesen. Eine
«konstruktive und faire Zusammen­
arbeit» sei nicht mehr möglich. Da­
rum leitet auf Geheiss des Berner
Regierungsrats jetzt Bernhard Stähli,
Nidauer alt Stadtpräsident, die Kirch­
gemeinde, zu der sieben Gemeinden
im Gebiet Studen/Brügg gehören.

unklar. Entzündet hat sich der Kon­
flikt an der Anstellung einer neuen
Kirchgemeindeschreiberin. Zwar sei
deren Wahl unbestritten, sagt Pfarr­
team­Sprecher Kaspar Schweizer:

«Aberwir konnten unser Antrags­ und
Mitspracherecht imAuswahlverfahren
nicht korrekt wahrnehmen.» Schwei­
zer war im Wahlausschuss vertreten,
fehlte aber wegen Ferienabwesenheit
an der entscheidenden Sitzung. «Lei­
der akzeptierte der Kirchgemeinde­
rat keine Stellvertretung», kritisiert
Schweizer.

Zu diesem Vorwurf will der zu­
rückgetretene Kirchgemeindepräsi­
dent Adrian Lobsiger nicht Stellung
nehmen – und er mag auch nicht aus­
deutschen,wie die Passage imDemis­
sionsschreiben zu verstehen ist, das
Pfarrteamhabe «entgegen rechtlicher
Grundlagen Schritte ergriffen».

umstritten. Hintergrund des Kon­
flikts ist wohl die viel diskutierte
Regelung der Kompetenzaufteilung
zwischen Kirchgemeinderat und
Pfarrteam. Nach alter, noch bis Ende
Juni geltender Kirchenordnung leitet
der Kirchgemeinderat die Gemeinde
«in Zusammenarbeit» mit den Pfarr­
personen und weiteren Mitarbeiten­
den. Nach neuer, revidierter Kirchen­
ordnung liegt die Leitung jetzt klarer
in der Hand des Rats. Dieser soll sich
aber wie bisher «vor seinen Entschei­
dungen durch das Pfarramt theolo­
gisch beraten» lassen. Alles klar? «Ja»,
sagt Ursula Trachsel, Leiterin des Be­
reichs Gemeindedienste und Bildung

der reformierten Kirchen Bern­Jura­
Solothurn. «Und aus meiner Sicht
hat der Bürgler Kirchgemeinderat
dem Pfarrteam das Mitspracherecht
auch gewährt.» Aber es lasse sich
eben nicht alles «verschriftlichen», so
Trachsel: «Zusammenarbeit ist auch
ein Prozess – und dieser ist in Bürglen
blockiert.» samuel geiser

Nimmt die Motion ernst – und zeigt sich gleichzeitig gelassen: Andreas Zeller, Synodalratspräsident der reformierten Kirchen Bern­Jura­Solothurn
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material im
internet
«reformiert.» präsen‑
tiert auf derWebsite
weiterführende texte
zumverhältnis von
kirche und staat im
kanton Bern: unter
anderem eine kopie
des gutachtens
«kirchengut und staat‑
liche Besoldungen»,
das der kirchenrecht‑
ler ulrich Friederich
1993 imauftrag
des synodalrats er‑
arbeitet hat.mlk

www.reformiert.info/bern

«Die Kirche ist kein Verein»
pfarrlöhne/ Synodalratspräsident Andreas Zeller warnt vor den Folgen
der Motion Wüthrich: Sie brächte mehr Kosten als Einsparungen.

Machtgerangel in der Kirchgemeinde
bürglen/ Vier von fünf Kirchgemeinderäten treten kollektiv zurück – nach Konflikten mit dem
Pfarrteam. Geht es um Kompetenzenstreitigkeiten? Oder stimmt die Chemie nicht mehr?

Im Trubel: Kirchgemeinde Bürglen
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Über dem Haus der Religionen:
Wohnungen statt Hotelbetten
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Seit Frühjahr 2010 dominiert der
rechtskonservative Fidesz (Ungari­
scher Bürgerbund) von Ministerprä­
sident Viktor Orbán mit Zweidrittel­
mehrheit das politische Geschehen
im Lande, wie keine Regierung seit
der Wende 1990. Orbán schwört
seine Landsleute mit der neuen Ver­
fassung auf die «Heilige Krone» des
Reichsgründers König Stephan, auf
die Nation und das Christentum ein.

Wie beurteilen Vertreter der re­
formierten Kirche die Lage im Land?
«Für Christen und patriotisch ein­
gestellte Ungarn stimmt der gegen­
wärtige Kurs der Regierung», sagt
Pál Huszár, Synodalratspräsident der
reformierten Kirche Ungarns. Die
Regierung sei bestrebt, «die Werte
zu vertreten, die auch in der Bibel
stehen». Huszár versteht die radikale
WendeunterOrbánauchalsReaktion
auf die ökonomisch katastrophale Bi­
lanz der linken Vorgängerregierung.
Für Károly Czibere, Leiter der Diako­
nie der reformiertenKircheUngarns,
war damals zudem die Beziehung
zwischen Kirchen und linker Regie­
rung «von gegenseitigem Misstrau­
en» geprägt: «Die Kirchen mussten
die ihnen zustehenden Unterstüt­
zungsgelder gegen die Regierung
auf dem Prozessweg erstreiten.»

kooperieren. Nun aber scheint die
Chemie zwischen Kirche und Staat
zu stimmen. Dafür sorgen nicht nur
geteilteWerte imZeichen von Patrio­
tismus und Traditionalismus, dafür
sorgen auch Personen. Nicht zuletzt
Ministerpräsident Viktor Orbán, der
selber reformiert ist. Allerdings gibt
der sich betont überkonfessionell.
Schliesslich ist Ungarn mehrheit­
lich römisch­katholisch. Aus der
reformierten Kirche stammt auch
Staatssekretär Zoltán Balog, der für
die soziale Integration zuständig ist.
Vor seinem Regierungseintritt war

er Pfarrer der deutschsprachigen
reformierten Kirche in Budapest. Die
Beziehung zwischen Kirche und Re­
gierung sei von «Verständnis und
Kooperationsbereitschaft» geprägt,
rühmt Károly Czibere – besonders
im Sozialwesen: Die Reformierten
unterhalten etwa achtzig Spitäler,
Alters­ und Behindertenheime, und
sie nehmen auch bei der Integration
der Roma staatliche Aufgaben wahr.
Doch Czibere betont: «Reformierte
Pastoren haben keinen direkten Ein­
fluss auf die Regierungspolitik.»

kritisieren. Vorsichtige Kritik üben
Ungarns Reformierte nur am rasan­
ten Tempo des gesellschaftlichen
Umbaus. Der Gesetzgebungspro­
zess unter der Regierung Orbán sei
«schlecht vorbereitet und nicht auf
Kompromisse angelegt», bemängelt
Czibere. Etwa bei der Neufassung
des Kirchengesetzes: Ursprünglich
sollten nur 14Religionsgemeinschaf­
ten staatlich anerkanntwerden.Nicht
zuletzt dank der Fürsprache der Re­
formierten erhielten später auch die
Methodisten und Anglikaner diesen
Status. Inzwischen sind 32Glaubens­
gemeinschaften staatlich anerkannt.

harmonieren.Auch inBezug auf die
Auslandsungarn haben Regierungs­
undKirchenführer gemeinsame Inte­
ressen. In dermit national­religiösem
Pathos geschriebenen Verfassungs­
präambelheisstes:«Wirerkennendie
Rolle des Christentums bei der Erhal­
tung der Nation an.» Letztere reicht
in den Augen vieler Ungarn über die
Landesgrenzenhinaus. Durchden im
Juni 1920 unterzeichneten Vertrag
von Trianon (vgl.Kasten links) verlor
Ungarn nach dem Ersten Weltkrieg
zwei Drittel seines Staatsgebiets so­
wie 3,2 Millionen ethnische Ungarn.
Sie fanden sich in dendamals teilwei­
se neu entstandenenNachbarstaaten

Jugoslawien, Tschechoslo­
wakei, Rumänien und der
UdSSR als Minderheiten
wieder. Das Thema Trianon
und das Schicksal der Aus­
landsungarn treibt das Land
seit der Wende 1990 um.
Es steht bei der Regierung
Orbán hoch im Kurs. Seit
2010 wird der Tag der Un­
terzeichnung des Vertrags
offiziell als nationaler Ge­
denktag gefeiert. Und Aus­
landsungarn könnendie un­
garischeStaatsbürgerschaft
beantragen.

integrieren.DieserEinsatz
der Regierung Orbán für
dieAuslandsungarn ist ganz
im Sinne der Reformierten.
Nicht zuletzt, weil sie selbst
mit dem Friedensvertrag
1920 rund die Hälfte ihrer
Glaubensgeschwister ver­
loren hatten. Balázs Ódor,
Ökumenebeauftragter der
reformierten Kirche Un­
garns, unterstreicht denn
auch «die Verantwortung
fürdieReformierten jenseits
der Landesgrenze». Ódor
betont zwar die «rechtliche

Selbstständigkeit der Kirchen in den
Nachbarstaaten». Trotzdem haben
die Reformierten grosse Anstren­
gungen unternommen, mit den Aus­
landsungarn in Kontakt zu treten. Im
Mai 2009 wurde im ostungarischen
Debrecen eine gemeinsame Synode
ins Leben gerufen. Am damaligen
Festakt nahmen 25000 Reformierte
ausUngarn und denNachbarländern
teil. Für den reformierten Synodal­
ratspräsidenten Pál Huszár ist dies
Ausdruck eines natürlichen Prozes­
ses: «Uns verbindet Glaube, Liturgie,
Sprache und Kultur.»

differenzieren. 2009 war die kirch­
licheZusammenarbeit über dieGren­
zen hinweg noch kritisiert worden:
Die damalige linke Regierung un­
terstellte den Reformierten «Hege­
moniestreben». Heute liegt dieses
grenzüberschreitende Engagement
voll im Trend. Die reformierte Kirche
agiert dabei umsichtiger als die Re­
gierung Orbán – und vergisst nicht,
dass in Kroatien oder der Slowakei
auch Reformierte nicht ungarischer
Muttersprache leben. Ódor verweist
auf das Projekt, «eine Neufassung
des Heidelberger Katechismus auch
auf Slowakisch zu finanzieren».

bilanzieren. Für Ungarns Refor­
mierte stimmt also der Kurs der
rechtskonservativen Regierung Or­
bán. Und sie haben denn auch wenig
Verständnis dafür, dass Ungarn in
Westeuropa eine derart schlechte
Presse hat. Balázs Ódor jedenfalls
wundert sich, «wie wenig Vertrauen
man im Westen in die Standhaftig­
keit demokratischer Einrichtungen
hat – und dabei den demokratischen
Instinkt der Ungarn bezweifelt, als
würden sie im Falle von Verletzung
grundsätzlicher Rechte nicht Wider­
stand leisten». stephan koncz

Ungarns Reformier­
te äussern sich fast
nur positiv zur
Regierung Orbán.
Überrascht Sie das?
Nein. Regierungs­
chef Orbán hat
wiederholterklärt,
erwolle seinePoli­
tik in ethischen

Fragen an christlichen Werten ausrichten. Das hat
im verweltlichten Teil der europäischen Öffentlich­
keit keine Freude ausgelöst. Aber Ungarns Kirchen
scheinen diese Haltung zu honorieren.

Mit dem Friedensvertrag von Trianon 1920 verloren
über drei Millionen Ungarn die ungarische Staatszu­
gehörigkeit. Sowohl die Regierung Orbán als auch die
Reformierten reichen den Auslandsungarn die Hand.
Widerspiegelt dies die allgemeine Stimmung im Land?
Ja. In der Gesellschaft – völlig unabhängig von der
Konfession – ist die Meinung allgemein verbreitet,
die Grenzziehung infolge des Friedensvertrags
von Trianon sei für Ungarn höchst ungerecht
ausgefallen.

Die Regierung Orbán bietet Angehörigen der ungarischen
Minderheiten in den Nachbarländern die Staatsbürger­
schaft an. Gefährdet dies nicht die Zusammenarbeit mit
den Nachbarstaaten?
Von den mehr als zwei Millionen Auslandsungarn
haben bisher lediglich 150000 Personen von dieser
Möglichkeit Gebrauch gemacht.

Rumänien scheint die Massnahme gelassen hin­
zunehmen, die Slowakei dagegen reagiert gereizt:
Dort wurde Mitgliedern der ungarischen Minder­
heit, die den ungarischen Pass angenommen hat­
ten, das slowakische Bürgerrecht entzogen. stk

andreas oplatka, 70
war Osteuropa­Korres­
pondent der NZZ.
Heute ist er Professor für
Zeit­ und Presse­
geschichte an der
Andrássy­Universität in
Budapest.

zahleN uNd FakteN/

konfession und nation

reformierte.Mit ihren 2,2 Millionen Mitgliedern ist die re‑
formierte kirche in ungarn die zweitgrösste glaubens‑
gemeinschaft nach der römisch‑katholischen. sie ist in vier
sprengel gegliedert, denen jeweils ein Bischof vorsteht.

kirchengesetz. 32 glaubensgemeinschaften sind staatlich
anerkannt. diese kommen in den genuss öffentlicher
unterstützung. dabei haben die steuerzahler das recht, ein
Prozent ihrer steuerschuld einer gemeinnützigen organi‑
sation zugutekommen zu lassen. Neben christlichen und jüdi‑
schen sind auchmuslimische, fünf buddhistische sowie
eine hinduistische glaubensgemeinschaft anerkannt. Nach
dem alten gesetz waren es noch 185 religionsgemein‑
schaften gewesen. etliche davon waren aus rein ökonomischen
Motiven gegründet worden, um staatliche Förderung zu
erlangen.

vertrag von trianon. durch den Friedensvertrag von trianon
von 1920 verlor ungarn zwei drittel seines territoriums.
ein nationales trauma, das bis heute nachwirkt.allerdings
gaben in einer 2007 durchgeführten umfrage nur 18 Prozent
der Befragten an, ungarn dürfe das «unrecht» von trianon
niemals akzeptieren. 34 Prozent vertraten die ansicht, das
landmüsse sich damit abfinden. und 40 Prozent meinten, der
abbau der grenzen im zuge der europäischen integration
werde das Problem von selbst lösen. stk

ungarn

ungarn/ Europa schaut mit Sorge auf die
Entwicklung in Ungarn. Viele Kritiker sehen
gar die Demokratie in Gefahr. Doch Ungarns
Reformierte unterstützen die Wende nach
rechts unter Ministerpräsident Viktor Orbán.

Reformierte auf
Regierungskurs

nachgefragt/ Der Geist in Ungarns
Kirchen harmoniere mit Viktor
Orbáns konservativer Wende, sagt
Osteuropa­Experte Andreas Oplatka.

Orbán setzt auf
christliche Werte
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Kirche und Staat in trauter Nachbarschaft: Budapest mit Burg Buda, der katholischen Matthias­
Kirche (Hintergrund links) und der 1896 eingeweihten reformierten Kirche (Vordergrund)
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Nicht immer das
rad neu erfinden
1 Tragen Sie im Gottesdienst einen Talar?

Ja. Das war eine ganz pragmatische
Entscheidung. Zudem sind es sich
die Leute hier so gewohnt.

2 Welches Buch nehmen Sie mit auf die
Insel – nebst der Bibel natürlich?
Das ändert sich immer. Im Moment
wäre es «Accabadora», eine sardi­
sche Erzählung.

3 Schon mal eine Predigt abgekupfert?
Ja. Und sie ergänzt durch Eigenes.
Ich muss nicht immer das Rad neu
erfinden, und ich finde es schön,
wenn gute Gedanken weitergetra­
gen werden. Umgekehrt freue ich
mich auch und ist es mir eine
Ehre, wenn sich befreundete Pfar­
rerinnen und Pfarrer meiner Texte
bedienen.

4 Wen hätten Sie schon lange mal
be­predigen wollen?
Oh, ich bin nicht so sendungsbe­
wusst. Oder vielleicht doch? Even­
tuell Bauern im Calancatal? Sie
wohnen abgelegen und liegen mir
am Herzen.

5 Wann ist letztmals jemand aus einem
Ihrer Gottesdienste gelaufen?
Am Ewigkeitssonntag im letzten
November. Da wurden die Namen
aller Gemeindeglieder vorgelesen,
die übers Jahr verstorben waren.
Entsprechend lange dauerte der
Gottesdienst. Zu lange für jemand
Kirchenfernes.

6 Wie stellen Sie sich Gott vor?
Sich unseren Vorstellungen ent­
ziehend – und doch beständig da.
Gemäss Psalm139: Von allen Seiten
umgibst du mich, Gott.

7 Welches ist Ihre Lieblingsbibelstelle?
Auch das ändert sich immer. Ich lie­
be jedoch Frauengeschichten: Mir­
jam, die FrauManoachs undMutter
von Simson, die Samaritanerin …

8 Welchen Text möchten Sie gerne aus
der Bibel streichen?
Einige: kriegerische Texte, Schlach­
ten, Eroberungsfeldzüge zum Bei­
spiel. Die sindmeines Erachtens nur
noch als Zeitzeugnis lesbar.

9 Wie spricht Sie a) der Sigrist, b) die
Konfirmandin, c) die Frau in der Migros
an?
a) Renate, b) Frau Zürcher, c) Frau
Zürcher (falls sie mich überhaupt
kennt).

10 Was wären Sie geworden, wenn nicht
Pfarrerin?
Schreinerin vielleicht. Kindergärt­
nerin war ich schon.

11 Haben Sie – an einer Party, in den
Ferien – Ihren Beruf auch schon mal
verleugnet?
Verleugnet nicht. Ich bin aber nicht
darauf erpicht, ihn alle wissen zu
lassen. Das löst oft grosse Diskus­
sionen aus, auf die ich nicht immer
Lust habe.

12 Am 27.Mai ist Pfingsten.Wie erklären
Sie einem Kind den Heiligen Geist?
Etwa so: «Schau, was du ganz tief in
deinem Herzen spüren kannst, was
dich rührt, wenn du jemanden lieb
hast. Das ist ganz wertvoll. Es ist der
Geist Gottes. Der wohnt in unserem
Herzen, belebt uns und verbindet
unsmit andernMenschen. DieMys­
tiker nennen das ‹Seelenfünklein›.»

auf ein wort,
frau pfarrerin!

zwÖlf launige fragen an:
Renate Zürcher, 42,
Pfarrerin in Bowil
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Junge Kirche/ In den Fünfzigern war «Nima» die kirchliche
Jugendgruppe in Bern. Ein Treffen weckte Erinnerungen.
Sie sind grau geworden, die 47Bernerin­
nenundBerner, die sich imAntonierhaus
treffen. Einige hören schlecht, andere
gehen am Stock. Eine Brille brauchen
fast alle, wenn sie in den Fotoalben blät­
tern. Aber andiesemNachmittag sind sie
wieder jung – oder jedenfalls Mitglieder
einer «JungenKirche».Undwenn sie von
ihren Zeiten bei der «Nima» schwärmen,
dann merken Aussenstehende: Aufmüp­
fige junge Menschen trafen sich in den
Fünfzigerjahren … in der Kirche.

bibelstunden. «Nima» steht für Niklaus
Manuel. Der Reformator war der Na­
menspatronder kirchlichen Jugendgrup­
pe der reformierten Münstergemeinde,
bei der auch viele Jugendliche mitmach­
ten, die anderswo konfirmiert worden
waren. Es war Nachkriegszeit, Kalter
Krieg, der Volksaufstand in Ungarn elek­
trisierte und politisierte die Jugend.
Und am Berner Münster wurden die
legendären Richtungskämpfe zwischen
Theologen unterschiedlicher Denkrich­
tungen ausgetragen. «Diese Kanzeldis­
pute zwischen Liberalen
und Positiven haben uns
inspiriert», erinnert sich
Urs König, der später
selbst Pfarrer geworden
ist. «Die Bibelabende bei
PfarrerLüthiwarenlegen­
där», ergänzt seinKollege
Peter Bürgi, auch er ein
Pfarrer. Er sei da «kirch­
lich sozialisiert» worden.
Ob das der Grund ist für
die überdurchschnittli­
che Dichte an Theologen,
die aus der Nima hervorgegangen sind,
möchte man wissen. Allgemeines Kopf­
nicken: «Wahrscheinlich schon.»

bierrunden.Aber eswaren nicht
nur die Bibelgespräche, welche
die Jugendlichen anlockten. Bei
vielen, vor allem bei den jungen
Frauen, war es eher der freie Aus­
gang einmal pro Woche. Vreni
Schneider Biber, Theologin auch
sie, langjährige Leiterin der Süd­
afrikaabteilung bei der Koopera­
tion Evangelischer Kirchen und
Missionen (KEM, später Mission
21), gesteht freimütig, dass an­

fänglich eher weltliche Aspekte lock­
ten: «Wochentags gabs keinen Ausgang.
Ausser man ging in die Nima.»

Und dort wurde eben nicht nur theo­
logisiert. Die Bierrunden in der Altstadt­
beiz zum Abschluss der Mittwochtreffs
im Antonierhaus und vor allem die Lager
in Ronco waren mindestens ebenso le­
gendär: Die Schwarzweissbilder in den
Fotoalben erzählen jedenfalls nicht nur
von Gottesdiensten und Wanderungen.
«Sagen wir es so», bekennt schliesslich
schelmisch schmunzelnd der pensio­
nierte Landschaftsgärtner Walter Moeri:
«Wir konnten damals als Jugendliche
wählen zwischen den Jungschützen und
der Jungen Kirche. Bei der Jungen Kir­
che gabs noch Frauen …» rita jost

Als sich «Aufmüpfige»
noch in der Kirche trafen
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Weisch no? Brigitta Burkhard­Grobat (rechts), Initiantin des «Nima»­Treffens in Bern

Herr Turiy, freuen Sie sich auf
die Fussball­EM?
Ich freue mich, dass ein so
grosses Fest in der Ukraine
stattfindet. Ich hoffe, es öff­
ne Fenster, sowohl Richtung
Westen wie umgekehrt Rich­
tung Ukraine. Wir möchten,
dass die Gäste spüren, dass
sie in ein mitteleuropäisches
Land kommen, das eine eige­
ne Kultur und Sprache hat.

Herrscht also rundum Freude?
Nein. Ich ärgere mich, wie
bei uns die Vorbereitung zur
Euro in altsowjetischer Ma­
nier aufgezogenwird: mit viel
Show und wenig Substanz. In
Lemberg etwa,wo ichwohne,

einem der vier Austragungsorte, gibt es zwar jetzt
einen modernen Flughafen – aber bloss löchrige
Zufahrtsstrassen und schlechte Busverbindungen.

Was passiert mit den neuen Stadien nach der Euro?
Das ist die grosse Frage. Werden sie zu Denkmä­
lern für riesige, unprofitable Investitionen?Werden
später einmal Touristen in die neuen Hotels einzie­
hen – wenn sich die Ukraine nach dem Fussballfest
wieder zunehmend isoliert oder isoliert wird?

Machen sich die Kirchen an der Euro bemerkbar?
Sie bieten Gottesdienste in Deutsch, Englisch und
Italienisch an. Und vielleicht werden sie Informa­
tionsmaterial über die kulturelle Situation im Lande
verteilen – oder über unangenehme Euro­Begleit­
erscheinungen wie Prostitution und Drogen. Aber
sie werden dies viel zu leise tun. Das sowjetische
Erbe, das ihnen jegliche gesellschaftliche Arbeit
untersagte, wirkt immer noch nach.

In der Ukraine tobt ein Machtkampf zwischen Regierung
und Opposition: Schauen die Kirchen ohnmächtig zu?
Wenn die orthodoxen, katholischen und protes­
tantischen Kirchen mit einer Stimme sprechen,
dann nimmt das die Öffentlichkeit sehr wohl wahr:
Anders als die Politiker beider Lager, die häufig
bloss in die eigene Tasche arbeiten, haben sie bei
der Bevölkerung noch Kredit. So haben die Kirchen
2004 unmissverständlich gegen Wahlfälschungen
protestiert – und damit das Volk gestärkt.

Und heute: Für welche Zukunft setzen sie sich ein?
Für eine Zukunft von unten, für den ethischenWie­
deraufbau der Gesellschaft. Bischöfe und Priester
sitzen mit Schriftstellern, Philosophen und ehema­
ligenDissidenten an einem rundenTisch. Sie haben
einen gemeinsamen Appell an die ukrainischen
Politiker veröffentlicht –mit demTenor: «Lügt nicht,
betrügt nicht, bereichert euch nicht und verkauft
eure Stimme nicht!» interview: samuel geiser

«Das sowjetische Erbe wirkt
immer noch nach»
euro 2012/ Die Fussball­Europameisterschaft (8. Juni–1.Juli) findet in Polen und der
Ukraine statt. Was bringt sie der Ukraine? Wie stehen die Kirchen dazu? – Ein Gespräch
über Stadien, Stimmenkauf und Kirchenprotest mit Oleh Turiy, Kirchenhistoriker.

oleh turiY, 48,
ist Vizerektor der
ukrainisch­katholi­
schen Universität
Lemberg. Er spricht
am 31.Mai in Bern
auf Einladung des
Vereins «Bär&Leu»,
der in der Ukraine
Behinderte und xGe­
fangene unterstützt.
www.baerundleu.ch
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«die kanzel-
dispute
zwischen
liberalen
und positiven
haben uns
inspiriert.»

urs kÖnig
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berauscht/ Wie der Rausch Türen aufstösst zur
Transzendenz und die Wirklichkeit verdichtet
nüchtern/ Wann der Rausch in Selbstüberschätzung
kippt und warum die Nüchternheit sinnlich sein kann

Im Rausch der Erkenntnis ist nur der Herzschlag zu hören: Jürg Halter schreibt für «reformiert.»

Gegenwartsrausch
lichen Körper, die doch alle die gleichen
Kleider trugen, betrachtend.AusdemRa­
dio, umdas sie sassen, fragtedieStimme:
«Für alle weniger? Ein schöner Gedanke,
aber wenn wir uns vorstellen, wie er in
unserem Alltag zu verwirklichen wäre,
bekommen wir es mit der Angst zu tun.
Der Markt erzählt jedem Menschen, er
sei derAuserwählte: Jeder kannMillionär
werden.DochderMarkt verschweigt den
Nachsatz: Aber nicht alle. Und so hoffen
wir mit gebundenen Händen, ohne zu
beten, weiterhin auf die Wunder, die er
uns verspricht. Bis es knallt. Oder es uns
verzerrt, so langsam, dass wir es nicht
mitbekommen werden. Wie im Traum.
Wie wird die Welt aussehen, wenn wir
aus ihm erwachen werden?»

Ich stand am Ufer eines ruhigen Flus­
ses, lauschte entweder seinemRauschen,
dem meiner Gedanken oder dem der
Gegenwart an sich. Welche Wirklichkeit
ist die wirklichste? Ich ging weiter, etwas
später, es dunkelte bereits, verdrückte
ich, irgendwo zwischen Urknall und Su­
pernova, eine leere Büchse Cola und
hörte, nach Langemwieder einmal, wenn
auch nur für Augenblicke, meinen blos­
sen Herzschlag.

jürg halter

Eines Morgens, nein, genau heute Mor­
gen blieb ich im Bahnhof, inmitten sich
beeilenderMenschen stehen, schloss die
Augen und versuchte, irgendwo imallge­
genwärtigen Rauschen meinen blossen
Herzschlag zu hören. Das Einzige, was
ich vernahm, war eine Stimme: «Du,
verrätst du mir, wie das Leben in der be­
ginnenden Postdemokratie funktioniert?
Alle empören sich, doch kaum jemand
will Verantwortung übernehmen, kaum
jemandwill auf seine Privilegien verzich­
ten. Wie auch? Uns geht es schon zu lan­
ge zu gut. Und so glauben wir, wir hätten
unsere Privilegien auf ewig gepachtet.»

Was war das? Ich öffnete die Augen und
ging Richtung der Gleise, weiter der
Stimme lauschend: «Und die völlig ent­
hemmten Abzocker lassen wir einfach
weiter gewähren?Es ist fast so, als obwir
sie heimlich für ihr anmassendes Verhal­
ten bewundern würden. Wieso? Etwa,
weil sie Karikaturen von uns selbst sind?
Waswir denken, aber nicht aussprechen:
Solange wir nicht darunter leiden …
Doch diese selbstgerechte Einschätzung
ist von gestern. Das Ungleichgewicht
zwischen den Menschen wird grösser.
Genauer: Das Ungleichgewicht wird uns
bewusst, weil der Unterschied zwischen
uns hier grösserwird, nicht nur zwischen
uns und den weit entfernten anderen.»

Ich sass im fahrenden Zug. Kaum ein
Platz, der nicht besetzt war. Niemand
redete. «Was sind wir doch für ein fröh­
liches Volk …», dachte ich. Die einen sa­
hen aus demFenster, andere streichelten
über den Touchscreen ihres ausgelager­

ten Gehirns, Stöpsel in den Ohren, wie­
derumanderemustertenmit zusammen­
gepressten Lippen ihre Hände. Ich zog
eine Gratiszeitung unter meinem Gesäss
hervor und blätterte mich durch die von
Journalisten gekürzten Pressetexte ehe­
maliger Journalisten.

Da hörte ich aus den Lautsprechern eine
mir vertraute Stimme flüstern: «Sieh nur
hin, wie die Mitte wankt. Wir sind frei.
Doch was für eine Freiheit ist das? Und
zu welchem Preis? Fest steht: Vor dem
Markt, dem Übergott, kuschen wir alle
ehrfürchtig und stillschweigend. Um ja
nicht eigene Vorteile zu verspielen. Als
ob nur nochWachstum das grosse Glück
versprechen würde. Der Markt ist unser
Heilsversprecher, obwohl oder gerade
weil er immer wenigerMenschen immer
mehr belohnt.» War das nun die Durch­
sage des Zugführers oder die Stimme in
meinem Kopf? – Ich war unschlüssig.

Bald stieg ich aus und ging ohne Ziel
durch eine saubere Stadt. Vor einem La­
den blieb ich stehen, schon sah ich mich
im Schaufenster als Puppe mich selber
anlachen, während sich in meinem Rü­
cken die Passanten mit ihren Einkäufen
kreuzten. Dann sah ich uns Menschen
alle zu Lemmingen verwandelt, die, dem
unbedingten Diktat der Selbstverwirk­
lichung folgend, angeführt von einem
gesichts­ wie namenlosenOberlemming,
hastig und lächelnd auf einen rosarot
beleuchteten Felsen zuliefen und…«Das
sind die Tagträumereien eines einsamen
Spaziergängers von heute», murmelte
ich leise enttäuscht vor mich hin und bog
in einen Park ein, an einer Gruppe von
Jugendlichen vorbei, ihre sounterschied­

jürg halter (*1980) lebt in Bern. Halter ist Dichter,
Autor, Performer und unter dem Namen Kutti MC
auch als Rapper und Sprechsänger bekannt.
Halter hatte zahlreiche Auftritte an renommierten
Literaturfestivals in Europa, in den USA, in Afrika und
Russland.
Halter hat die zwei viel beachteten Gedichtbände
«Ich habe dieWelt berührt» und «Nichts, das mich hält»
(imAmmann­Verlag) veröffentlicht. Soeben ist das
aussergewöhnliche Buch «SprechendesWasser»
(Secession Verlag für Literatur) erschienen, das Jürg
Halter zusammenmit dem japanischen Kultdichter
Tanikawa Shuntarõ geschrieben hat.
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die sehnsucht
nach derWahrheit
«Als nun jenes Tosen entstand, ström­
te die Menge zusammen, und sie
waren verstört, denn jeder hörte sie
in seiner eigenen Sprache reden.
(…) Sie waren fassungslos, und rat­
los fragte einer den andern: Was
soll das bedeuten? Andere aber
spotteten und sagten: Die sind voll
süssen Weins.» Die Rede ist von
jenen, welche den Jüngern Jesu zu­
hörten. Die Jünger erlebten einen
heftigen Sturm, ein Brausen vomHim­
mel her. Sie erhielten plötzlich
die Fähigkeit, in anderen Sprachen
zu sprechen und andere Sprachen
zu verstehen, so die Pfingsterzählung
(Apostelgeschichte 2, 1–11).
Was war dieses Brausen, das die Bi­
bel beschreibt, die «Zungen von
Feuer, die sich auf jeden von ihnen
niederliess»? Wirklichkeit? Ein­
bildung? Fest steht, danach entstand
etwas Neues: die Kirche.

Rauschhafte Erfahrungen spielen in
Religionen eine zentrale Rolle.
Stets geht es um Einsichten in gött­
liche Weisheiten. «reformiert.» be­
fragte Menschen nach ihren Rausch­
erlebnissen. Die Erzählungen haben
alle gemeinsam, dass der Rausch
keine durch Drogen herbeigeführte
Flucht in eine andere Welt war. Er
ist Ausdruck der urtümlichen Sehn­
sucht nach Wahrheit, die immer
wieder Neues entstehen lassen kann.

editorial

rita gianelli
ist «reformiert.»­
Redaktorin in Graubünden
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Herr Rüsch, wie war Ihr letzter Rausch?
Vor drei Wochen trank ich mit Freunden
einen guten Wein und hatte ein kleines
Räuschchen. Alle kamen sich dabei et­
was befreiter und unkomplizierter vor.
Schön war, dass der Kater ausblieb.

Und Ihr letzter religiöser Rausch? Die
biblische Apostelgeschichte erzählt, wie an
Pfingsten der Heilige Geist auf die Urchristen
herabkam und sie in Verzückung versetzte.
Ich wehre mich gegen die Vorstellung,
dassman vor allem in der Verzückung ei­
neGlaubenserfahrungmachen kann. Ich
erlebe weniger Verzückungen als «Ver­
rückungen»: Damit meine ich, dass «es»
mich imgutenSinn an einenOrt versetzt,
den ich noch nicht kenne. Das kann auf
feine, bescheidene Weise geschehen.

Wie zum Beispiel?
Gehe ich an die ruhig dahinfliessende
Limmat hinunter, werde ich aus dem,
was mich gerade umtreibt, herausgelöst
oder befreit. Lasse ich das zu, geschieht
eine Art «Verrückung». Das kann auch
durch einen Text oder ein Gebet, eben in
ganz Unscheinbarem geschehen.

Lehnen Sie den religiösen Rausch ab?
Wenn es im Sinn eines rauschhaften Zu­
standes gemeint ist, der einen von realen
Verhältnissen loslöst, finde ich das prob­
lematisch. Ich habeMenschen getroffen,
die brauchten den religiösenRausch, um

sich erst als Glaubende zu erfahren. Das
ist schwierig, kann in eine Abhängigkeit
führen. Das Angenehme am Rausch ist
zwar, dass er mich frei und ledig macht
von dem, was im Alltag beschwert. Das
ist meiner Meinung nach aber nicht die
Mitte christlichen Glaubens. Im Gegen­
teil ginge es darum, sich mit dem Alltag
zu verbinden, lebenstüchtig zu werden –
auch zugunsten anderer. Entscheidend
ist die Frage, ob der Glaube hilft, auch
mit schwierigen Situation umzugehen –
ob in der Beziehung, auch zu mir selbst,
der Familie oder bei der Arbeit.

Sie sind ein nüchterner Reformierter: für Sie
ein Schimpfwort oder ein Kompliment?
Mit der Bezeichnung habe ich kein Prob­
lem. Oft wird reformierte Nüchternheit
allerdings negativ verstanden: als tro­
cken, humorlos, ein bisschen stur. Ich
verstehe sie ganz anders und als eine
grosse Qualität: Ein nüchterner Refor­
mierter ist für mich ein Mensch, der den
Verstand als Teil seiner selbst akzeptiert,
der wach und geistesgegenwärtig lebt.

Was nervt Sie in einem Gottesdienst: ein
Gospelchor, farbige Tücher, Duftöl?
Die Predigt ist dazu da, eine gewisse
Nachdenklichkeit herbeizuführen und
die Konzentration auf den inneren Kern
des Glaubens zu lenken. Wenn Musik,
Bilder oder – salopp gesagt – Beigemü­
se diesem Anliegen dienen, dann finde

Doch, natürlich. Das sind wichtige Ge­
fühle. Unlängst war ich als Besucher in
einem Gottesdienst. Das Orgelspiel – ein
Tanzrhythmus – hat mich beschwingt
und durch den ganzen Tag getragen.

Warum ist es dennoch derart wichtig, dass
das Leiden der Menschen im Gottesdienst
immer wieder thematisiert wird?
Aus christlicher Sicht gilt: Als Leidender
muss ich mich kein Quäntchen weiter
weg von Gott fühlen, als wenn ich glück­
lich und verliebt bin. Das Zentrum des
christlichen Glaubens ist Christus und
nicht die ekstatische Selbsterfahrung,
die mich aus dem Leiden und meiner
alltäglichen Welt hinauskatapultiert.

Ist das als Kritik an charismatischen, evange­
likalen Gemeinschaften zu verstehen, die
oftmals ekstatisch und ausgelassen feiern?
Ich sehe in solchen Gemeinschaften
tatsächlich dieGefahr, dass einGruppen­
druck entsteht: Der Gläubige muss eine
ekstatische Erfahrung machen, damit er
dazugehört und Gott erfährt. Schwierig
finde ich auch, wenn pfingstlerische
Gemeinschaften die Ekstase so stark ins
Zentrum stellen, dass sie die zwischen­
menschlichen Verhältnisse und gesell­
schaftliche Fragen – etwa der sozialen
Gerechtigkeit – ausblenden. Bereits Pau­
lus kritisierte solche Tendenzen.

Sie werden also bereits hellhörig, wenn
jemand sagt: «Im Rausch spüre ich Gott.»
Ich muss nicht über die Glaubenserfah­
rung anderer urteilen. Würde ich einen
Menschen schon länger kennen, würde
ich aber fragen: «Bist du sicher, dass
du wirklich Gott spürst und nicht dich
selbst?» Grundsätzlich bin ich skeptisch,
ja. Der reformierte Glauben braucht kei­
nen Rausch, um Gott zu erfahren.

Ist es überhaupt möglich, klar zu unterschei­
den, ob man Gott spürt oder sich selbst?
ImRausch sicher nicht, da kannman sich
leicht täuschen. Das zeigt eindrücklich
die biblische Geschichte vom Goldenen
Kalb: Mose ist auf dem Berg Sinai, wo
er von Gott die Zehn Gebote erhält. Die
Gläubigen halten es nicht aus, dass das
WortGottes nochnicht zugänglich ist. Da
machen sie sich ihren Gott selbst – das
Goldene Kalb – und tanzen im Rausch
darum herum. Siemerken nicht, dass sie
nicht Gott, sondern einen Götzen vereh­
ren. Die grosseGefahr solchenRausches
ist, dass der Mensch sich selbst über­
schätzt oder sich an Gottes Stelle setzen
will. Diese Form des Rausches liegt in
gefährlicher Nähe zum Machtrausch.

Den Reformierten fehlt der Rausch nicht?
Nein. Reformierte Nüchternheit ermög­
licht den Rausch des Glaubens.
interview: felix reich, sabine schüpbach ziegler

«Der reformierte Glaube
braucht keinen Rausch»
spiritualität/ Martin Rüsch, Pfarrer am Grossmünster in
Zürich, warnt vor religiös motivierten Egotrips und verteidigt
die sprichwörtliche Nüchternheit der reformierten Kirche.

«eine ekstatische
selbsterfahrung,
die einen aus dem
leiden des all-
tags katapultiert,
kann niemals
zentrum christlichen
glaubens sein.»

«Schön war, dass der Kater ausblieb»: Pfarrer Martin Rüsch über seinen letzten Rausch
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martin
rüsch, 47
ist seit dem herbst
2011 Pfarrer am
grossmünster in zü‑
rich. zuvor war er
Pfarrer in oberwinter‑
thur und Fehraltorf.
Bevor er in zürich
und Berlin theologie
studierte, besuchte
rüsch während zwei
Jahren die hoch‑
schule für gestaltung
in zürich. heute
lebt er mit seiner
Frau und vier kindern
im Pfarrhaus am
zürcher zwingliplatz.

ich es stimmig. Wenn sie hingegen vom
Kern ablenken und zu einer Ersatzwelt
werden, die vor allemEmotionenwecken
soll, dann nervt mich das.

Viele wünschen sich aber eine weniger erns­
te Kirche mit mehr sinnlichen Elementen.
Es wird stets behauptet, der reformierte
Gottesdienst sei unsinnlich. Dabei hat er
viele Elemente,welche die Sinne anspre­
chen. Es ist etwa eine körperliche Erfah­
rung, wenn ein Orgelton die Kirchen­
bank – oder etwas inmir – zumVibrieren
bringt, dasselbe kann im aufmerksamen
Zuhören geschehen. Kommt hinzu, dass
der Kirchenraum keineswegs nüchtern
ist. Die Architektur oder die Kirchen­
fenster sind Elemente, die eine sinnlich
wahrnehmbare Dimension haben.

Trotzdem empfinden nicht wenige den Sonn­
tagsgottesdienst als streng und kühl.
Eine Gefahr der reformierten Nüchtern­
heit ist, dass sie in Kälte oder blanken
Rationalismus kippen kann. Daher soll­
ten im Gottesdienst Ironie, feine Anspie­
lungen und Humor Platz haben. Wichtig
ist mir: Das Ziel liegt nicht darin, nur
Glücksgefühle auszulösen. Er sollte auch
schwierigen Lebenserfahrungen Raum
geben und zu Freiheit, Schuldfähigkeit
und Lebensmut hinführen können.

Kann man Gott denn nicht erfahren, wenn
man einfach glücklich und sorglos ist?

forum

langweilt eine kirche, die
den rausch ausklammert?
sich in der ekstase gott zu nähern, ist eine uralte
sehnsucht des Menschen. die reformation setzte
ihr das nüchterneWort entgegen.Was ging dabei
verloren? Machten sie, liebe leserin, lieber leser,
schon einmal rauschhafte glaubenserfahrungen?
sollte die kirche helfen, den glauben körperlich zu
erfahren? oder ist der religiöse rausch gefährlich?
ihre Meinung, ihre geschichten interessieren uns!

ihre rauschgeschichten und Rausch­
polemiken schreiben Sie entweder direkt ins
Internetforum auf www.reformiert.info
oder Sie lassen sie uns per Post zukommen:
Redaktion «reformiert.» Postfach 312, 3000 Bern 13
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Der Radiopfarrer
medien/ Seit Februar strahlt Radio Heimatklang via Satellit,
Internet und Kabelnetz Schweizer Volksmusik und Predigten aus.
Lanciert wurde der Sender von Pfarrer Marc Lauper.

«‹Radio Heimatklang› ist der perfekte
Sender fürunserRestaurant indenRocky
Mountains – und Balsam für jeden Aus­
landschweizer!» – «Schön, täglich eure
Auswahl von urchiger Schweizer Volks­
musik hier in South Carolina empfangen
zu dürfen. Unser Alltag hat dadurch
viel gewonnen.» – Wenn der Berner
Pfarrer Marc Lauper auf der Homepage
seines Radiosenders solche Einträge
liest, weiss er, dass es sich lohnt. Dass
es sich lohnt, sich einzusetzen, zu kämp­
fen, Herzblut zu vergiessen. Seit dem
1.Februar 2012 ist er Verwaltungsrats­
präsident von Radio Heimatklang: dem
Sender, der von Langnau im Emmental
aus via Satellit, Internet und Kabelnetz
Schweizer Volksmusik und sonntägliche
Predigten ausstrahlt. In alle Welt.

heimatsuche. «Seichte Blabla­Sender
gibt es zur Genüge», sagt Marc Lau­
per, «Radio Heimatklang legt Wert auf
das Bodenständige und Echte.» Lauper
spricht von seiner Aufgabe als Pfarrer,
vom wunderbaren Medium Radio und
vom Urtümlichen in Wort und Musik. Er
erzählt gern, seine Hände fahren dabei

durch die Luft, er redet sich ins Feuer, ja,
der 56­Jährige lebt für sein Projekt.

profilsuche. Es war im Jahre 1990,
als er auf einer Zugsfahrt ein Inserat
entdeckte: «United Church of Canada in
Québec sucht Pfarrer für Gemeindeauf­
bau». Ein Jahr später zog er mit seiner
Frau und den beiden Kindern nach Ka­
nada. Fortan war er als Wanderprediger
tätig, besuchte Schweizer in ihren Far­
men und arbeitete bei Radio Ville Marie
mit. «Dort realisierte ich, wie wichtig das
Radio für die Verkündigung des Wortes
Gottes ist.»

Nach sieben Jahren kehrte die Fa­
milie in die Schweiz zurück. Marc Lau­
per übernahm eine Teilzeitpfarrstelle in
Eggiwil und später auch in Biel. Eines
Tages fragte das Emmentaler Lokalradio
Emme, ob man künftig Predigten über­
tragen könnte. Lauper war begeistert. Er
halfmit, Pfarrkollegen rundumdenNapf
für eine Mitarbeit zu motivieren und
die Ökumenische Medienkommission
Emmental­Entlebuch zu gründen.

Dann gab es bei Radio Emme einen
strategischen Wechsel. Aus einem Sen­

der wurden zwei: Neo 1 für Mainstream­
Musik und Lokalnachrichten, Neo 2 für
Volkstümliches und Gottesdienste. Doch
Neo 2 rentierte schlecht und stand 2011
vor dem Aus. «Das durfte nicht sein!»,
sagte sich Lauper: Er machte sich auf
Sponsorensuche, trommelte Gleichge­
sinnte zusammen, gründete einen Trä­
gerverein. Dann ging es darum, den
neuen Sender zu positionieren: Traditio­
nell sollte er sein, mit urschweizerischer
Musik, mit Kindersendung, Erzählstun­
de und sonntäglicher Predigt. Radio
Heimatklang war geboren.

geldsuche. Drei Monate später ist der
Kampf nochnicht vorbei. UmdenSender
zu betreiben, istMarc Lauper ständig auf
Geldsuche. Demnächstwill er die Berner
Kirchgemeinden um Unterstützung bit­
ten. Nichts lässt er unversucht. Kämpft
und fragt hartnäckig. Und weiss, dass
er sich damit nicht nur Freunde macht.
Gerade in kirchlichen Kreisen gelte er
oft als zu direkt, sagt er. Aber: «Wer sich
einsetzt, setzt sich aus.» regula tanner

www.heimatklang.ch

Lebt für sein Projekt: Pfarrer Marc Lauper, Gründer von Radio Heimatklang
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abc des glaubens/ «reformiert.» buchstabiert
Biblisches, Christliches und Kirchliches –
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

Eine der geheimnisvollsten und schöns­
ten Aussagen der biblischen Schöp­
fungsgeschichtelautetfolgendermassen:
«Und Gott sprach: Lasst uns Menschen
machen als unser Bild, uns ähnlich.»
Was könnte damit gemeint sein? Wor­
in besteht diese Ebenbildlichkeit, diese
Ähnlichkeit des Menschen mit Gott?

Vielleicht kommtmandiesemBildwort
auf die Spur, wenn man weiss: Antike
Herrscher liessen in ihrenReichenüberall
Bildsäulen von sich aufstellen, um so ihre
Macht, ihre Präsenz zu demonstrieren.
Denn damals gab es ja noch kein Fern­

sehen, das ihre Visagen in jedes Wohn­
zimmer trug.Herrscher übrigens, die von
sich behaupteten, sie seien göttlicher Ab­
stammung, sie allein seien Gottessöhne.
Schön frechmuss das in altorientalischen
Ohren geklungen haben, demokratisch
eben, wenn die Bibel an prominentester
Stelle erklärt: Gott hat den Adam, und
das heisst: alle Menschen geschaffen als
seine Ebenbilder, als kleine Stellvertreter
hat er uns auf die Erde gestellt!

Es ist dies der Kern der biblischen
Lehre vom Menschen: Jeder Mensch
trägt mit seiner Seele diese geheimnis­

volle Würde der Ebenbildlichkeit in sich,
eine kleine, unsichtbare Krone auf dem
Haupt. – Aber nicht nur das: Jeder hat
auch eine Bestimmung, einen Auftrag
hier auf Erden, nämlich die Präsenz des
Schöpfers auf seine ganz individuelle
Art glaubwürdig zu leben. Kein Mensch
darf deshalb als Abschaum, als Ungezie­
fer, als «Überflüssiger» angesehen und
behandelt werden. In diesem Wort von
der Ebenbildlichkeit steckt eine ganze
biblische Ethik: Gottesliebe, Würde des
Menschen, Nächstenliebe.
niklaus peter

haben sie
heute schon etwas
angedacht?
floskel. Ein neues Unwort macht
die Runde: Das Verb «andenken».
Während man früher nachgedacht
hat, wird heute immer mehr an­
gedacht. Sie müssen nur einmal
im Erstklassabteil von Bern nach
Zürich fahren und bei diesen ge­
schäftigen Dauertelefonierern mit­
hören, wie sie dieses oder jenes
Problem «angedacht» haben. Die
Floskel signalisiert, dass sich etwas
tut, dass eine Lösung in Sicht ist –
auch wenn völlig im Nebel bleibt,
wie sie konkret aussehen könnte.
Angedacht wird meistens nicht von
Einzelnen, sondern von ganzen
Teams. «Wir haben es mal ange­
dacht», heissts dann: Diese Bemer­
kung weckt Hoffnungen, dass da
noch etwas kommt. Doch oft kommt
nichts mehr, weil das Angedachte
selten zu Ende gedacht wird. An­
gedachtes bleibt eine Luftblase,
Andenker sind Meister der Unver­
bindlichkeit.

flexibilitÄt. Das entspricht dem
Zeitgeist: Nur ja nichts definitiv fest­
legen, immer schön alles offen­
lassen. Heute so, aber morgen viel­
leicht gerade umgekehrt. So lange
nur angedacht wird, kann die Rich­
tung jederzeit problemlos geändert
werden. Das Angedachte bleibt in
der Phase der Vorüberlegung hängen
und gerät schnell wieder in Verges­
senheit. So wird heute vieles an­,
aber nur weniges durchgedacht. Ich
habe da so meinen Verdacht: Wer
bloss andenkt, ist zu bequem, um
wirklich nachzudenken.

eingestÄndnis. Das ist eine freche
Unterstellung, gewiss. Und ich
bin nicht ganz objektiv, ja, vielleicht
bin ich sogar etwas neidisch. Mir
geht diese Flexibilität nämlich völlig
ab. Meine Gedanken entwickeln
sich langsam, brauchen viel Zeit und
Ruhe. Trendy ist das nicht. Und
meine Bedächtigkeit ist leider auch
noch keine Garantie für ein positives
Ergebnis. Viele Gedanken, die mir
so durch den Kopf ziehen, sind nicht
von besonders guter Qualität – aber
die behalte ich dann eben lieber
für mich, statt sie als Angedachtes
sozusagen halb verdaut weiterzu­
geben.

andacht. Auffällig ist die Nach­
barschaft dieses modischen Unworts.
Da ist auf der einen Seite das An­
denken, welches an etwas Vergange­
nes erinnert. Doch die Andenker
von heute können mit der Vergan­
genheit wenig anfangen, weil sie
sich nur für die Zukunft interessie­
ren. Auf der anderen Seite steht
die Andacht, die eine besonders tiefe
Form des Denkens ist und manch­
mal auch über das Denken hinaus in
die Stille führt. Andacht statt an­
denken – das wäre eine gute Alter­
native!

halbbatzig. Zu einer Zeit, als noch
niemand andachte, hat der fran­
zösische Philosoph René Descartes
sein berühmtes Wort geprägt: «Ich
denke, also bin ich.» Was heisst
das heute für die postmodernen An­
denker? Nimmt man Descartes
beim Wort, dann sind sie nur halb,
leben sozusagen probeweise. Immer­
hin ist nicht auszuschliessen, dass
sie sich doch noch irgendeinmal ent­
scheiden zu sein. Auch wenn sie
vorläufig lieber alles offenlassen.

spiritualität
im alltag

lorenzmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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die aufmüpfige Babyboomer‑
generation rückt in die
grosselternschaft vor – und
geht auch in den Beziehun‑
gen zu den enkeln eigeneWe‑
ge. im Buch «durch dick und
dünn» porträtieren die Jour‑
nalistin Paula lanfranconi
und die Fotografin ursula
Markus heutige grossmütter
und grossväter – von der
Punker‑oma über den sky‑
penden grossvater bis
zumMultitasking‑grosi in
der Patchworkfamilie.

am runden tisch diskutieren
zudem Babyboomer‑gross‑
eltern, darunter die histo‑
rikerin heidiWitzig und der
kinderpsychiater stefan
herzka, über die zukunft der
grosselternrolle. das Buch
ist im rahmen des Netz‑
werks grossmütter‑revolu‑
tion entstanden. sel

durch dick und dünn.
Grosseltern und ihre Enkel.
Helden Verlag&Shop, Fr.52.90
www.grossmuetterrevolution.ch

Buch 2

alte wunden
«Wirmüssen alles tun, um sicherzu‑
gehen, dass sie (die Palästinenser)
niemals zurückkommen», notierte
israels staatsgründer david Ben
gurion 1948 in seinemtagebuch.
doch die Palästinenser, die Marlène
schnieper im Buch «Nakba – die
offeneWunde» porträtiert, haben
nicht vergessen. «Nakba» ist die
katastrophe, die über die einwohner
des historischen Palästinas mit
der gründung israels kam.

marlÈne schnieper: Nakba – Die offene
Wunde, Rotpunktverlag, Fr.36.–

Buch 3

neue emotionen
«Familienglück – was ist das?»: auf
diese Frage antworteten 3000 Be‑
sucher der ausstellung «Familien, al‑
les bleibt, wie es nie war» 2009 im
schweizerischen landesmuseum.
Psychologinnen und soziologen be‑
leuchten die antworten in vorliegen‑
dem Band und zeigen auf, wie sich
die Familie «von einer patriarchalen
institution zur partnerschaftlichen
emotionsgemeinschaft» wandelt.

familienglück –was ist das? Hrsg.
von Pasqualina Perrig­Chiello, François
Höpflinger (u.a.), NZZ Libro, 2012, Fr.38.–

reformiert. 5/12
«Du sollst nicht stehlen. Oder doch?»

überflüssig
ich bin es schon lange leid,
dass immer nur – jetzt auch
im «reformiert.» – von der
«steuerinsel schweiz» und vom
schweizer Bankgeheimnis ge‑
sprochen wird.Warum spricht
niemand von den cayman
islands, den Bahamas, den ka‑
nalinseln, luxemburg, liech‑
tenstein, ja sogar vom strengen
Bankgeheimnis in Österreich?
else stern, vinelz

überheblich
ich habe den artikel mit
Befremden gelesen. religions‑
ethiker und Moraltheologen
massen sich an, über das
schweizer Bankgeheimnis
herzuziehen und einen daten‑
diebstahl zu rechtfertigen.
dass grosse erpresserstaaten
damit ihre eigene lausige
Finanz‑ beziehungsweise schul‑
denwirtschaft verdecken und
andere – in «reformiert.» nicht
erwähnte – steuerparadiese
(usa/deleware, england/ka‑
nalinseln) ausblenden, interes‑
siert nicht. so nebenbei wird
über das schweizer steuer‑
modell hergezogen und dessen
ehrlichkeit bezweifelt – als
wären die deutschen, französi‑
schen, italienischen, griechi‑
schen steuermodellemoralisch
einwandfrei.Was passiert wohl,
wenn der neue Präsident
Frankreichs seinWahlverspre‑
chen wahrmacht und ein‑
kommen von über einer Million
euro mit 70 Prozent besteuern
will? irgendwann besteuert
vielleicht einer solche einkom‑
menmit 100 oder 120 Prozent,
und dann werden religions‑
ethiker und Moraltheologen
das übel erneut beim schweizer
Bankgeheimnis und beim
schweizer steuersystem orten.
erich friedli, mÖnchaltorf

überragend
«um das Bankgeheimnis ge‑
genüber anderen staaten rein‑
zuwaschen, ist es zu spät. zu
lange bauten hiesige Banken an
einem geschäftsmodell, wel‑
ches das risiko, steuersünder
anzulocken, bewusst einkalku‑
lierte und die steuerhinterzie‑
hung zuweilen gar aktiv förder‑
te. solange der Mut zur kehrt‑
wende fehlt, wird die heilige
kuh in raten geschlachtet –
mit Notrecht, wenn die nächs‑
te klagenflut aus demausland
droht»: ich kann den ausge‑
zeichneten kommentar im letz‑
ten «reformiert.» nicht besser
bekräftigen als durch das zitie‑
ren dieser beiden sätze!
paul mÄrki, hombrechtikon

reformiert. 5/12: Dossier
«Baustelle Kirche»

überzeugend
das dossier hat mich von a
bis z überzeugt. speziell genos‑
sen habe ich das interviewmit
Professor ralph kunz: er bringt
all die aktuellen Problemkreise
in präziser Manier in eine
logische ordnung und sieht
einfache auswege. einfach des‑
wegen, weil man dazu nicht
alles Bisherige auf den kopf
stellen muss. eine überaus an‑
regende lektüre, die ich mir
sicher noch ein paar Mal vor‑
nehmen werde. zusammenmit
den andern Beiträgen gibt das
eine Mut machende einheit
in der vielfalt, wohin sich un‑
sere kirche bewegt, bewegen
könnte, bewegenmuss.
andreas theiler, uebeschi

übersichtlich
Meine idee zumthema «Bau‑
stelle kirche»: ich würde zuerst
damit beginnen, kirchgemein‑
dehäuser zu verkaufen. diese
sind von einem neuen eigentü‑
mer sehr einfach umzunutzen
und unterstehen auch nur in
kleinster zahl dem heimat‑ und
denkmalschutz. im sinne der
idee, wie sie für die st.‑anna‑
kapelle verfolgt wird, könnten
dann die kirchen so umgestal‑
tet werden, dass sie die Bedürf‑
nisse sowohl von kirchen als
auch von kirchgemeindehäu‑
sern erfüllen würden: sakrale
räume,tagungsräume, sit‑
zungsräume. somüssten keine
Warenhäuser in kirchen einge‑
richtet werden!
urs bangerter, horgen

überdacht
Wir müssen besser zusammen‑
halten, so, wie es die leute
islamischen glaubens und der
Freikirchen tun. ich versuche
so gut wie möglich, im sinne
des evangeliums zu leben und
zu handeln. ein austritt aus
der evangelisch‑reformierten
kirche ist für mich kein thema.
hans-peter lüthi, bern

reformiert. 5/12: Spiritualität
«Kleine Übung in Grosszügigkeit»

überlegt
ich wurde schon oft an runde
geburtstagsfeiern eingeladen
und fand es jeweils super,
wenn bereits auf der einladung
stand, dass der Jubilar kein
geschenkmöchte: weil er schon
alles besass, was er brauchte,
oder weil er schlicht keinen
Platz mehr hatte (was ab einem
gewissenalter öfter vorkommt).
es wurde gebeten, einen Bei‑
trag in ein kässeli zu legen –
für ein hilfswerk oder für
Ferienpläne.Wichtig ist aber:
das sollte anonym sein: die
gratulationskarte gehört ne‑
ben das kässeli – sodass jeder
gast wirklich nach seinem gut‑
dünken spenden kann, sich
niemand genötigt fühlt und
das Fest geniessen kann. ganz
sicher würde ich kein uner‑
wünschtes geschenk bringen
und damit den gastgeber
nötigen, Freude zu heucheln.
margrit ratmoko, uetikon

reformiert. 5/12: Gretchenfrage
«Tiefer Respekt vor dem Glauben»

übertrieben
herr ramseyer vomzytglogge‑
verlag sagt, dass er niemals
lebensberichte verlegen würde,
in dem zumBeispiel ein drogen‑
abhängiger dank gottes ein‑
greifen von seiner sucht befreit
wurde – solche geschichten
würden ein zu simples Bild des
glaubens vermitteln. es mag ja
sein, dass solche Berichte für
manche etwas simpel daher‑
kommen.trotzdem sollte man
das kind nicht gleich mit dem
Bade ausschütten.Wennman
solch einem lebensbericht ei‑
nes ex‑Junkies nachgeht,merkt
man oft, dass auch dieser
Mensch nach demWunderer‑
lebnis einen langen, oft mit
rückschlägen verbundenenWeg
zurücklegenmusste.aber – und
das ist ja teil der Frohen Bot‑

schaft – seit diesem erlebnis
weiss dieser Mensch, dass er
eben nicht nur auf sich alleine
gestellt ist! lassen wir uns
doch von zu simpel erzählten
lebensgeschichten nicht hin‑
dern, gottesWirken nachzuge‑
hen und ihn darin zu erkennen.
sonst gleichen wir einemMen‑
schen, der einen ungeschliffe‑
nen diamanten findet, aber
weil der edelstein noch nicht
funkelt, seinenWert verkennt
und ihn fortwirft.Wie schade!
Was lassen wir uns da entge‑
hen. c. fÖrderer, zürich

reformiert. 5/12
«Business gegen Menschenrechte»

übergangen
vielen dank für die Beiträge
über die verwicklungen von
glencore in den menschen‑
rechtswidrigen rohstoffab‑
bau im kongo. zu ergänzen
ist, dass rund fünfzig schwei‑
zer organisationen, darunter
auch kirchliche hilfswerke,
die kampagne «recht ohne
grenzen» lanciert haben, die
sich gegen solche Praktiken
richtet. Man kann sie im in‑
ternet unterschreiben unter:
www.rechtohnegrenzen.ch
marianne schmid, bern

überfÄllig
danke für die kritischen Bei‑
träge über das geschäftsge‑
baren von schweizer Firmen.
gerecht wirtschaften und so‑
zial handeln ist nicht gleich
links. es soll bekannt werden,
wie die riesengewinne ent‑
stehen. dazu ist «reformiert.»
da – genauso wie für Berichte
über Menschen, sie sich aus
ihrem glauben heraus enga‑
gieren. inge stucki, winterthur

leserbriefeleserbriefe

Ihre Meinung interessiert uns.
Schreiben Sie an:
redaktion.bern@reformiert.info
oder an «reformiert.»,
Postfach 312, 3000 Bern 13

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

veranstaltungstipps
getrennt – wie weiter? grup‑
penangebot für Frauen in tren‑
nung oder scheidung, geleitet
von sozialarbeiterinnen der Be‑
ratungsstelle «frabina».Während
fünf abenden haben die Frauen
die Möglichkeit, in geschütztem
rahmen erfahrungen auszutau‑
schen und sich imalltag neu zu
orientieren.ab 30.mai (18.30–
20.30), kirchgemeindehaus Burg‑
dorf. info: tel.0313812701;
info@frabina.ch

gotthelf-theater.Mit den so
genannten schnapserzählungen
schuf der dichter‑Pfarrer Jeremias
gotthelf eine sozialreportage,
die ein von armut undalkoholis‑
mus geprägtes Bild des emmen‑
tals des 19.Jahrhunderts zeigt.
gotthelfsWerk «wie fünf
mädchen im branntwein jäm-
merlich umkommen» themati‑
siert mit kraftvollen Bildern,
sprachlicherWucht und viel
empathie denmoralischen und
körperlichen zerfall der fünf
Mädchen. das Berner schlacht‑
haustheater zeigt das stück auf
der Münsterplattform: am
13., 14. und 15.juni um 20.00,
am 16.juni um 15.00 und 20.00.
info: tel.0313129647
www.schlachthaus.ch

abendmusik. der 100.Pro‑
grammzyklus der abendmusiken
im Berner Münster trägt das Mot‑
to «zyklus – zyklisch».auch in
den vierzehn dienstagabendkon‑
zerten im sommer 2012 finden
sich kompositorisch vorgegebene
zyklen: 5.juni–4.september, je‑
weils am dienstagabend (20.00).
www.abendmusiken.ch

orgelabend. die klangvolleWälti‑
orgel in der kirche gümligen tritt
in zwiesprache mit verschiedenen
stimmen: am freitag, 1.juni
(19.30), etwamit der sopranistin
rebekka Maeder, am samstag,
2.juni (19.30),mit dem kinder‑
chor des Berner Münsters
(leitung: Johannes günther).
info: www.rkmg.ch

medientipps
warum? ian kershaw ist einer der
brillantesten historiker für das
zeitalter derWeltkriege. «der hit‑
ler‑Mythos», «der Ns‑staat» und
seine zweibändige hitler‑Biogra‑
fie sind standardwerke. sie alle
kreisen um die Frage:Warum? ein
gespräch: 1.juni, 20.00, drs 2

missionskinder. die Basler Mis‑
sion legteWert darauf, dass ihre
Missionare verheiratet waren,
wenn sie in afrika, china oder in‑
dien dasWort gottes verkünde‑
ten. ihre kinder schickten die Mis‑
sionarspaare jedochmeist zurück
nach europa, wo sie bei verwand‑
ten oder immissionseigenen kin‑
derhaus untergebracht wurden.
Für die damaligen kinder – heute
weit über siebzig Jahre alt – wa‑
ren das lebensprägende erfah‑
rungen. die kulturwissenschaft‑
lerin dagmar konrad hat die
schicksale dieser Missionskinder
untersucht: 10.juni, 8.30, drs 2

was zählt.giovanni di loren‑
zo, chefredaktor derWochenzei‑
tung «die zeit», hat zusammen
mit seinem Freundaxel hacke ein
ungewöhnliches Buch geschrie‑
ben: die beiden Männer, beide
um die fünfzig, befragen sich dar‑
in nach ihrenWerten:Was hat sie
geprägt?Wie haben sie sich ver‑
ändert?Wie drücken sie sich aus?
ein gespräch über das, was zählt
im leben: 22.juni, 20.00, drs 2

stationspiraten. Jonas,Michi,
Benji, kevin und sascha sind zwi‑
schen zehn und achtzehn Jahre
alt und teilen sich auf der onko‑
logischen station eines spitals
das zimmer.vier haben krebs,
der Fünfte wartet auf die diag‑
nose. gemeinsam stellen sie sich
die Fragen: ist es sinnvoll weiter‑
zukämpfen? interessiert sich ein
Mädchen für einen kranken?Wird
es je wieder sein wie vorher? ge‑
meinsam lachen die stationspira‑
ten der schwierigen krankheit ins
gesicht, gemeinsam erobern sie
das leben. spielfilm von Michael
schaerer: 3.juni, 20.05, sf 1
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neue grosis hat das land

Flüchtlingsleid

Zwischen Himmel und Erde
kunstwandern/ Erholung
für Körper, Geist und Seele:
Das gibts auf denKunstwan­
derwochen,diederBündner
TheologeundKirchenkunst­
experte Dieter Matti seit
1994 regelmässig anbietet.
Zum Beispiel von Bergün
aus (25.August–1.Septem­
ber): Ausflüge führen zu den
Kirchen in Bever, Churwal­
den, Stuls, Ilanz und im
grenznahen Chiavenna. Mit
ihrer expressiven Bildspra­
che fordern diese Kirchen

noch heute heraus: der go­
tische Altar in Churwalden
mit dem lächelnden Chris­
tus; die Renaissancemalerei
von Ilanz mit der versteck­
ten Figur des Todes inmitten
vonBlüten, Vögeln, Ranken;
das Fresko mit Ritter Georg
im Drachenkampf auf der
Aussenwand der Kirche Be­
ver – ein Ermutigungsbild
für eilige Pilger. sel

www.kunstwanderungen.ch
Tel.0814205657

Kirche Bergün, ein Bilderhaus

tipp

Familienglück

tipps



Kulturtipp

osterspiele,Weihnachtsspiele,
Passionsspiele: imMittelalter
war die kirche ganz selbst‑
verständlich auch schauspiel‑
bühne. die gruppe «theater‑
spagat» stellt sich in diese tra‑
dition mit dem zeitgenössi‑
schen stück «rose – ich will
leben». es ist demWunsch
entsprungen, in der atmo‑
sphäre von kirchenräumen
theater zu spielen. die story:
rose, die junge, aufstrebende
Balletttänzerin, erhält
eine krebsdiagnose. sie will
aber leben und lieben: «ich

habe getanzt, sonst nichts!»,
klagt sie. sie sucht eine kirche
auf, verliebt sich in einen
Pater, lässt sich auf avancen
ihres arztes ein – bis sie
sich imtraummit demtod
versöhnt. «rose – ich will
leben», untermalt mit Musik
aus tschaikowskys «schwa‑
nensee», wird ausschliesslich
in kirchen aufgeführt. sel

aufführungen: St.Eusebiuskirche
Grenchen (1.Juni, 20.00);
Pauluskirche Bern (2.Juni, 20.00);
Heiliggeistkirche Bern (3.Juni, 19.00)
www.theaterspagat.ch

theater

«rose – ichwill leben»
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gretchenfrage

regula curti, MusiktheraPeutiN

im singenmit der
erde verbunden
Frau Curti, wie haben Sies mit der Religion?
Ich bin ein sehr religiöser Mensch; von
Geburt an Protestantin. Irgendwann
fühlte ich mich jedoch nicht mehr auf­
gehoben in der Kirche. Lange war ich
eine Suchende. Durch meine Tätigkeit
als Musikerin und meine spirituelle
Praxis kam ich zum Gebetsingen. Ich
erkannte, dass das Beten im wahrsten
Sinne des Wortes mich anbindet – re­
ligio, so heisst es in Latein. Ich sang
hinduistische, muslimische und bud­
dhistische Gebete und merkte dabei:
Am meisten spüre ich mich bei den
Gebeten aus demAbendland, inmeiner
eigenen Kultur. So kam ich zurück zum
Christentum.

Warum fühlten Sie sich nicht mehr aufge­
hoben in der Kirche?
Mir fehlte die Spiritualität. Das Wort,
das nur über die Kanzel zu den Men­
schen gelangt, verursacht Distanzen.
Als ich aufwuchs, wurden viele Rituale
abgeschafft, die Kirche war damals
sehr rigide. Nur der Gesang blieb.
Dann versuchte man die Kirche mu­
sikalisch zu reformieren, mit Gospels,
mit modernen Liedertexten. Ich glaube
aber, dass die alten Lieder und Gebete,
die über Jahrhunderte von Millionen
Menschen im immer gleichenWortlaut
gesungen werden, eine ganz andere
Energie haben als neue Lieder. Ins­
besondere, wenn man sie in den alten
Sprachen singt.

Warum?
Es ist der Klang der Worte, der Rhyth­
mus der alten Sprachen wie Latein, der
die Herzen der Menschen berührt. Mir
eröffnete das Singen in Latein Welten.
Ich spürte plötzlich eine unglaublich
hohe energetische Schwingung, wie
wenn ich mich singend aufladen wür­
de. Obwohl ich die Sprache kaum
verstehe.

Sie singen sich quasi in einen Rausch?
Ich würde das nicht als Rausch be­
zeichnen. Es ist vergleichbar mit der
Pracht unseres Mammutbaums vor
dem Haus: Beim Gebetsingen fühle
ich mich ganz stark mit der Erde ver­
bunden, wie ein Baumstamm stehe
ich mit beiden Füssen auf dem Boden.
Aber meine Sinne öffnen sich wie die
Baumkrone – hin zu allem Lebendigen.
interview: rita gianelli

Auf dem Dach des Bieler Hochhau­
ses, in dem Schwester Ursula lebt,
werben riesige Buchstaben für eine
Luxus­Uhrenmarke. «Rolex soll eine
halbeMillion für die Reklame gezahlt
haben», sagt die 69­Jährige,während
sie in ihrerWohnung im ersten Stock
eine Kerze auf dem Esstisch anzün­
det,wie immer,wennBesuch kommt.
Sie hat die Erfahrung gemacht, dass
es Dinge gibt, die wertvoller sind
als alle Rolex­Uhren der Welt. Jedes
Mal, wenn sie wieder eine Frau in
Ausschaffungshaft im Berner Regi­
onalgefängnis besucht, werden sie
ihr bewusst: Freiheit und Sicherheit.
Im Auftrag der kirchlichen Anlauf­
stelle Zwangsmassnahmen (KAZ,
vgl.Kasten rechts) versucht sie, die
Einsamkeit vonMenschen, die in der
Schweiz nicht willkommen und im
Heimatland in ihrer Existenz bedroht
sind, einen Moment zu lindern.

hingabe. Materieller Reichtum be­
deutete Schwester Ursula nie etwas.
Mit 21 Jahren trat sie in Einsiedeln
dem katholischen Orden der Kleinen
Schwestern Jesu bei. Die Schwestern
leben in einem Dutzend Ländern, in
kleinen Gemeinschaften mitten in
Wohnquartieren. Viele gehen einer

Erwerbsarbeit nach, daneben leisten
sie Sozialarbeit. Wie Jesus wollen sie
dasEvangeliumnicht bloss predigen,
sondern unter den Menschen leben.
Auf dem Holzkreuz, das sie um den
Hals tragen, glänzt ein kleines Herz.

interesse. Schwester Ursula ist in
der Gemeinschaft für den Haushalt
zuständig. Seit elf Jahren besucht sie
zudem Ausschaffungshäftlinge. Sie
erzählt: «IchhabebeidenSchwestern
in Palästina gelebt und weiss, wie es
sich anfühlt, wenn einem der Boden
unter den Füssen weggerissen wird,
der Krieg jede Sicherheit zerstört
und man nackt ist.» Die Demütigung
der Palästinenser ging ihr damals so
nahe, dass sie zurück in die Schweiz
wollte. Als sie hier vom Engagement
derKAZhörte,meldete sie sich sofort
für den Besuchsdienst.

Dutzenden Frauen ist sie seither
begegnet, hat zugehört, Taschentü­
cher gereicht, Hände gehalten. «Von
einer Frau weiss ich zu Beginn bloss,
woher sie stammt und welche Spra­
chen sie beherrscht», sagt sie.Mit der
letzten, einer Tschetschenin, konnte
sie deutsch reden, denndieFrauhatte
längere Zeit in der Schweiz gelebt.
Doch Schwester Ursula spricht auch

französisch, arabisch, etwas englisch,
oft werde mit den Händen kommu­
niziert. Sie stelle einfache Fragen:
Ob die Frau schlafen könne, ob sie
allein in der Zelle sei, ob sie jeman­
denbenachrichtigenkonnte.Oft zeigt
sie Körperübungen, denn die Frauen
dürfen nur eine Stunde pro Tag im
Hof spazieren. Sie betont: «Es sind
nicht nur traurige Stunden. Wir kön­
nen auch lachen.» Das seien die Mo­
mente, in denen sie wisse, dass ihre
BesucheSinnmachen.Wie esmit den
Frauenweitergeht,weiss sie nicht. Je­
deFrau sieht sie nur eineStunde lang.
Bis zum nächsten Besuch ist diese
meist bereits ausgeschafft worden.

haltung. An diesem Abend wird
Schwester Ursula wie jeden ersten
Montag imMonat auf demZentrums­
platz in Biel schweigend gegen die
Verhärtung im Asylwesen demons­
trieren. Die Ohnmacht, die sie in
Palästina spürte, holt sie wieder ein.
«Gottlob kann ich meine Ohnmacht
im Gebet jemand anderem überge­
ben, sonst hätte ich diese Besuche
nicht machen können.» Doch immer
häufiger reicht das nicht mehr. Ende
Jahr wird sie vom Besuchsdienst zu­
rücktreten. anouk holthuizen

Eine Stunde lang
Anteil schenken
porträt/ Schwester Ursula besucht Frauen, deren
Asylgesuch abgewiesen wurde, in Ausschaffungshaft.

Schwester Ursula: «Ich weiss, wie es sich anfühlt, wenn einem der Boden unter den Füssen weggerissen wird»
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hilfe für
häftlinge
die kirchliche anlauf‑
stelle zwangsmass‑
nahmen kanton Bern
(kaz) wird von den
landeskirchen und
den Jüdischen ge‑
meinde des kantons
getragen. sie setzt
sich für die rechte
von Menschen in aus‑
schaffungs‑ oder
durchsetzungshaft
ein und fordert geset‑
zeskonforme haft‑
bedingungen. unter
anderem besucht eine
Frauengruppe jeden
donnerstagnachmit‑
tag ehrenamtlich weib‑
liche häftlinge. aho

regula
curti, 56
initiierte mit
dechen shak‑
dagsay und
tina turner das
interreligiöse
Musikprojekt
Beyond. daraus
entstanden
zwei cdsmit ge‑
sungenen
gebeten ver‑
schiedener re‑
ligionen.

cartoon Jürg Kühni


